
DieVerbindung VO geistlicher(weltlicherGewalt
als Problem 1n der Amtsfiührung

des mittelalterlichen deutschen Bischois*

Von Heınz Hürten

Zu den verfassungsrechtlichen Eigentümlichkeiten des heiligen römischen
Reiches deutscher Natıon gehörte bıs dessen Ende dıe politische Rolle, die
den Bischöfen der römisch-katholischen Kırche als Reichstürsten und Landes-
herren zukam. Das Außerordentliche dieser Verbindung VO  a} geistlicher un!
welrlicher Würde 1ST nıcht LLUL- den Publizisten aufgefallen, d‘i<e 1n den letzten
Dezennien des alten Reiches dıe Frage nach dem Nutzen und der iınneren
Berechtigung der geistlichen Fürstentumer 1n Deutschland aufwarfen; auch
dıe mittelalterliche Überlieferung enthält Zeugnisse, dıe den singulären
Charakter dieses 5Systems konstatıieren.

Die einzıgartıge Verbindung des bischöflichen Amttes mi1t Reichsfürsten-
würde und Landesherrschaft Wr erwachsen AaUS der Funktion, dıe den Bischö-
fen 1M alten Reich VO  3 dessen Begründung ebenso zuerkannt Ww1€e ZUSC-

worden war.!
Als Inhaber der (Gewere A Bestandteilen des alten merowıngısch-karo-

lingischen Reichsgutes die Bischöte MI1t den weltlıchen Grofßen Le1]-
habern Reiche geworden, dıe nıcht AUS Delegatiıon und Auftrag, sondern
kraft eigener Stellung Anteil der Ausübung seiner Gewalt besaßen. Als
„vıres viscera recSmn W1€ Wıpo, der Hofkaplan und Biograph Kon-
rads I1., s1e bezeichnet, konstituilerten diese 1ın ıhrem genossenschaftlıchen
Verband das Reich, das als (3anzes durch den König repräsentiert wurde.

Diıe ottonischen und salıschen Herrscher haben sıch der bischöflichen Reichs-
glieder bedient, 1n ıhnen eın Gegengewicht die partikularen (ze-
walten bilden. Dıie Hoheit über alle Bıstümer, die sSe1It Heinrich dem
deutschen Öönıg zukam, yab diesem 1m persönlichen Dıenst der Bischöfe
un der materiellen Leistungskraft des Kıirchengutes für den dem Reiche teh-
lenden Verwaltungsapparat einen Ersatz, der nıcht der Gefahr auSgeSsSeLzZt
WAal, Ww1e die weltlichen Lehen sıch 1mM Erbgang verselbständigen.

Dieser „geistlich-weltliche Synergismus“,  « 3 w 1e Theodor Schiefter treftend
..  .. Antrıittsvorlesung ZU Abschlufß der Habılitation 1n die Phil Fakultät der

Unıversıität Bonn Junı 1970 Die nachträglich hinzugefügten Anmerkungen
beschränken siıch der Vortragstorm entsprechend aut das ertorderliche Mınımum.
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ZESART hat, zerbrach 1 Investiturstreit. Die Bischöfe wurden Aaus Amtstra-
SErn des Reiches Inhabern VO  a Reichslehen, die sıch auf den yleichen Weg
territorialer Herrschaftsbildung begaben w1e die weltlichen Fürsten. Die
Reichskrise des Jahrhunderts beseitigte dann wichtige dem eiıch auch
nach dem Wormser Konkordat VO  - TLZZ verbliebene Rechte und xab den
geistlichen w1ıe den weltlichen Fuürsten die Bahn freı ZuUurfr Bildung ihrer Lan-
desherrschaften.

Amt und Funktion des Bischofs 1 mittelalterlichen Reich können freiliıch
nicht ausschliefßlich VO:  e verfassungsrechtlichen Normen und politischer Pra-
15 her adäquat beschrieben werden. Dıie Institution des Bischofsamtes Wr

nıcht alleın alter als das Reich; ıhre wesentlichen Inhalte zudem vr
gegeben un standen nıcht ZUr Dısposıtion. Aut den Inhaber e1nes solchen
Amtes mufßten daher Tradıtionen, Ldeale und Verhaltensmuster einwirken,
welche die überzeitliche Komponente seiıner Aufgabe betonten.

Wurde gleichwohl der Träger eines solchen außerpolitischen, eben Ze1St-
lıchen Amtes 1n das Gefüge der staatlichen Ordnung als Hoheitsträger ein-
bezogen, mußten ohl zwangsläufig Spannungen auftreten, diie dazu
ührten, das bisherige, überkommene Amtsverständnis Z prüfen und dann
gegebenenfalls den gewandelten Verhältnissen adaptieren oder die außer-
geistliche Aufgabenstellung verwerten.

Dıie Betrauung des christlichen Bischofs MIt außerkirchlichen Funktionen
1St allerdings nıcht CrSL 1ne Praxıs des deutschen Mittelalters. Bereıits in den
ersten christlichen Jahrhunderten hatte sıch AaUSs dem paulınıschen Verbot für
die Christen, ıhr Recht Glaubensgenossen VOTLT dem heidnischen Rıchter

suchen, e1ne Gerichtsbarkeit der Bischöte entwickelt, die durch Konstantın
ormell anerkannt und durch spatere Gesetzgebung noch weıter ausgebaut
worden WAar. Aus der Verpflichtung der Bischöte ZUER Fürsorge für alle Schwa-
chen un Bedrängten WAar ihnen darüber hinaus 1ıne Fülle VO  Z Aktivititen
zugefallen, die 1n Zeıten gesteıgerter Not den Charakter privater Nächsten-
liebe weılt überstieg und angesichts des Niedergangs der staatlıchen Verwal-
LuUNg 1n der Spätantike die Bıschötfe als dıe eigentlichen Herren der Stidte
erscheinen 1e Der Biıschof als wurde kraft der Unıiversali-
tat seıner Sorgepflicht Z populi und patrıae.“

Das bekannteste un: zugleich historisch tolgenreichste Exempel dieser Aus-
weitung christlicher Liebespflichten Z polıtischem Handeln bietet das Ponti-
fikat Gregors (590—604). Dieser Papst hat auch die eindringlichste und AIn
weıtesten wirkende Betrachtung angestellt über die Doppelpoligkeit, die das
bischöfliche Amt in sıch entwickelt hatte.®

In seiner kleinen Schrift Regula pastoralıs hat VOT sıch selbst, dessen
innerste Neigungen in ıne SaNzZ andere Rıchtung wıesen, die 5orge für die
necessitates der anvertirauten Herde als Amtspflicht des Bıschofs gerechtfer-tıgt und gyefordert, damit seine Lehre nıcht ohne das Zeugnis der tätıgen

Mochi-Onory, esCOVvi Citti Bologna 1931—33
Hürten, Gregor Gr der mittelalterliche Episkopat, 1n Zeıitschrifl“tür Kirchengeschichte 1962 16  -
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Liebe bleibe. Andererseıts hat aber ebenso betont, da{ß die eigentliche, ge1st-
uche Aufgabe des Bischots durch solche Aktivititen nıcht beeinträchtigt WOCI-

den dürte Dıie Gefahr, in klerikalem Managertum aufzugehen, hat Gregor
für sıch und den Episkopat seliner elit einsichtig erkannt un: entschieden
bekämpft.

Das VO'  3 Gregor geforderte „Gleichmafs der ura inter1i0rum und der ura

exter1ıorum“ 1St 1ın NECUEeTET e1it VO  3 Oskar Koehler un: Friedrich Heer
geradezu verstanden worden als der theologısche Ausgangspunkt eıner Knt-
wicklung, deren Ende die historische Fıgur des „Reichsbischofs“ und die
bischöfliche Landesherrschaft stehen, als das „Fundament für das geistliche

C 6Fürstentum
Fuür ıne unmittelbare Wırkung der Regula pastoralıs 1n diesem Verstande

lassen sıch allerdings keine Zeugnisse beibringen. Die erkennbaren und über-
lieferten Bezugnahmen auf Gregor deuten eher eın anderes Verständnıias
Im karolingischen Reich erreichte die Verehrung Gregors eınen sehr hohen
Grad; seıne Regula pastoralıs wurde ımmer wıeder empfohlen. ber dıie VO:  -

arl dem Großen gyeübte und V O:  i seiınem Sohn noch gesteigerte Heranzıe-
hung der Bischöfe im Diıenst des Reiches wurde keineswegs als sinngemäßße
Verwirklichung der Grundsätze Gregors oder auch 1Ur alıs bischöfliche Stan-
despflicht angesehen. Alkuın, der sıch ın seiner Hochschätzung Gregors
leicht VO  a keinem übertreften lıefß, konnte seinem Freund Arn, dem Erz-
bischof VO  z Salzburg, auf dessen Klagen über die ıhm VO Kaıser abgefor-
derten Dienstleistungen u ENTIZCEZNECN, daß die Heilıge Schrift gebiete, den
Könıigen un: Herren dieser Welt se1n, un:!: WEeNN dies schon tür
die launıschen gelte, wıevıel mehr se1l dann Pflıcht, eiınem weısen
un der heiligen Religion ergebenen Herrscher w 1e arl willıg gehorchen.‘

Der Einflufs der Regula pastoralıs auf den karolingıischen Episkopat hat
eher ıne geistlıche Vertietung des bischöflıchen Amtsverständnisses als seıine
Ausweıtung 1Ns Weltlich-Politische verursacht. Aus eiınem CD Gregor
yeschulten Bewußtsein für die dem bischöflichen Amt innewohnenden Ver-
pflichtungen erwuchs vielmehr die Forderung nach der Libertas episcopalıs,
die ZuUerst 1mM Jahr 829 VO  w} der Synode 1n Parıs erhoben wurde. Dıie Bischöfe
verlangten hier VO Kaıiser, ıhnen eın hinreichendes Ma{l Freiheit VOoNn
weltlichen Tätıgkeiten zuzugestehen, damıt s1e treı würden für hre eigent-
lıchen, geistlichen Aufgaben.®

An diesem Punkt verbindet siıch der Einflu{(ß VO  5 Gregors Regula pastoralıs
mit dem einer anderen patristischen Tradıtion, die 1n libertas un NAOQNOLA,dem Mut ZUuUr freien Rede, eın wesentliches Element bischöflicher Tugenden
erblickt un: ıhre klassısche Formulierung w1e ihre historisch bedeutsamste

Köhler, Das Bild des geistlichen Fürsten 1n den Vıten des 1 FL un
Jahrhunderts. Berlin 1935 1 ahnlich Ders., Von arl Gr Adolt Hiıtler?,
1n Wort und Wahrheit F1952) 301; Heer, Die Tragödie des Hl Reiches.
Stuttgart

Alcuinı Epistulae 265 Epistulae 422
Concilıa A 680
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Reprasentanz 1m Jahrhundert durch Ambrosıus VO  - Mailand gefunden
hat.?

Da{fß die Synode, wWwWEe11l Auch NUur andeutungswelse, diesen Bestand kirch-
licher Überlieferung anknüpfte, dürfte als eın 5Symptom datfür gelten, daß die
Bischöte Z Anschauungen über Eıgenart und Eigenrecht iıhres Amtes

gelangt Au S1ıe wenıger als UuVOo bereıt, die ihnen abverlangten
weltlichen Dienstleistungen als einen selbstverständlichen Annex ıhrer Auf=
gyaben hinzunehmen.

Wı1e cechr bischöfliches Amt un königlicher Dienst bereıts als divergierend
betrachtet werden konnten, zeıgten in der Folgezeıt die Auseinandersetzun-
SCH den Treueıid der Bischöte 1 Westfrankenreich. Hıer wırd bereits das
Bestreben erkennbar, das Verhältnis des Bischofs ZU: Köni1g VO. vassalıtı-
schen Treueverhältnis abzugrenzen und das bischöfliche Amt, w1e Theodor
Mayer formuliert hat, „nicht cechr als Begründung, sondern vielmehr als
Begrenzung der Treuepflichten betrachten“.! Der Konfliktstall 7zwischen
der dem Könı1g geschuldeten Ireue und den Pflichten des bischöflichen Amtes
1STt h:  1er bereits als Möglichkeıit erkannt und herangezogen worden, die
Ireue des Bischofs ın spezifischer Weıse lımıtıeren.

Dıiese wenıgen Bemerkungen dürften ausreichen, konstatıieren, Aaß
tür den mittelalterlichen deutschen Episkopat die Frage, w1e€e sich die Aus-
übung VO  w geistlicher und weltlicher Gewalt 1n der einen Person des Bischots
vereinbaren lasse, nıcht MI1t dem Hınweıis auf bewährte Autorıitäten oder n1ıe
1n Zweıtel Tradıtion beantworten 1efß

Es scheint vielmehr, da{fß den Zeıtgenossen die NCUC Stufte, die der geistlich-
weltliche Synergismus Otto Gr in der Betrauung des Episkopats M1t
Reichsämtern un: seiner Ausstattung M1t weltlichen Herrschaftsrechten -
reichte, als ungewohnt und daher nıcht Zanz unproblematisch erschienen ISt.
In der Vıta des Kölner Erzbischots Brun, der 953 das Herzogtum Lothringen
übernahm, mu{(ß sıch se1n Biograph Ruotger mMi1t der Frage auseinandersetzen,
WwW1e möglıch sel, da{ß eın Bischof, der doch NUur die Sorge tür dıe Seelen
habe, sıch zugleich Staat un: Krıeg kümmere. Kuotger beantwortet diesen
kritıschen Einwurf MT dem Hınweis autf die segensreichen Früchte, die Bruns
Verwaltung gezeıtigt habe, und meınt, se1 Ja auch trüher schon VOISC-
kommen, da{ß Geistliche sıch weltliche Regierungsgeschäfte gekümmert
hätten.1!

Gab also solche Stimmen, die kritisch nach der Berechtigung des bischöf-
lichen Reichsdienstes fragten, haben dıese doch keineswegs ine erkennbare
Ablehnung des durch Otto etablierten Reichskirchensystems ewirkt. Fst

der Eiınwirkung der kirchlichen Reformbewegung wurde 1M Jahr-
hundert schrittweise das Recht des Königs autf seine Kirchenhoheit ebenso
bestritten wiıe dıe Berechtigung des Bıschofs, sıch 1m Dienst des Königs ın die
Händel dieser Welt mischen.

9 Caspar, Geschichte des Papsttums. (Tübingen 274
Mayer, Staatsauffassung 1n der Karolingerzeit, in Hıstorische Zeıtschri f

173 4872
11 Ruotgerı Vıta Brunonuis. BT Germ. 23
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Als der ZU Erzbischoft VO'  3 Lyon gewählte Abt Halinard dem Kaiser
Heinrich 111 1046 den Treueid verweıgerte, beriet siıch auf die Benedik-
tinerregel, dıe ihm nıcht NUr das Schwören verbiete, sondern auch die Bete1-
lıgung w.eltlichen Angelegenheiten, die ıhm offenbar als unabtrennbare
Bestandteile des bischöflichen Amtes erschienen. iıcht NUr die eidliche Bın-
dung A den Herrscher, sondern auch die damıt bewirkte Einbeziehung des
Bischofs 1N die Verwaltung des Reichs 1St hier als Problem empfunden WOTL-

den  12
Die reiche publizistische Literatur, die der Investiturstreit hervorbrachte,

hat dann die hıer tormulierte Problematik eindringlıch diskutiert. Aufschlufß-
reich tür ISS Fragestellung siınd VOT allem die Erörterungen über den Zu-
sammenhang des Kırchengutes MIt den 5S0% Regalıen, den VO Reich
die Kırche vergebenen nutzbaren Rechten. Denn Je nachdem, w1e dıe Pl
ordnung beider bestimmt wurde, mu{fßten auch die VO deutschen Bischof 1M
Reichsdienst wahrgenommenen weltliıchen Aufgaben als seinem Amte tremd
oder zugehörig verstanden werden. Dıie säuberliche Trennung beider Bereiche
War aber VO theologischen Verständnis der eit her keineswegs leicht un:
eindeutig vorzunehmen.

Dem Bischof Wıdo VO  e Ferrara, der siıch 1mM Investiturstreit auf die Seıite
des alsers schlug, WAar schon früh ine begriffliche Scheidung der Regalıen
VO eigentlichen Kirchengut gelungen,! aber der von ıhm Schlußß,
daß alles der Kirche VO  3 den alsern übertragene Güut rechtens Reichsgut
bleibe, stieß auf den heftigen Widerspruch der Gregorianer.

Denn dıe Anschauung Wıdos stand nıcht in Einklang mıiıt eiıner bereits VOI-

dem entwickelten Auffassung, nach der aller Besitz der Kirche VO'  - ıhrer
geistliıchen Würde unabtrennbar werde und A ıhrem geistlichen Rang Anteıl
habe Das kanonistische Axıom, dafß alles, W.A4S einmal der Kirche gyegeben
worden sel, ihr auf Dauer gyehöre, wird die Meınung Wıdos ebenso 1Ns
Feld geführt W 1€e dıe Allegorese des biblischen Satzes, daß der Mensch nıcht
trennen dürfe, W AaS Gott verbunden habe, oder das Bıld VO  - Leib un: eele,
die Z scheiden Totschlag ce1j.1*

Für das Festhalten der Kırche überkommenen Besıitz, einschlie{(lich der
weltlichen Herrschaftsrechte, konnte überdies ine Reıihe VO  3 Theologumena
angeführt werden, die der symbolistischen Interpretation der Heıligen Schrift
oder der heilsgeschichtlichen Interpretation der Weltgeschichte eNISTLaMMLTIEN
SO konnte die biblische Formel VO ; ICX et sacerdos“; dıe 1ın fränkischer elIt
ZUur relig1ösen UÜberhöhung des Könıigtums verwendet worden WAafr, nunmehr
herangezogen werden, die weltliche Machtstellung der Bischöfe be-

Hoftimann, Von Cluny ZU) Investiturstreit, 1n Zeıtschrift für Kulturge-schichte 45 (1963) 179
13 Wiıdo, De Scısmate Hıldebrandıi. Libelli de Lite 564
14 Placıdıi monach!; de Nonantula Lib de Honore Ecclesiae. Libelli de Lıite

586 I 606; Rangerı11 C Lucensiıs Lib de Anulo Baculo. eb ZHumberti ard. Lib. adversus 51m0n1aACcos. Libelli de Lıite 231 Gerhohi
Reichersbergensis TIractatus 1n Psalmum Libell; de Lıite 465;Ders., Lib de Simoni1iacıs. eb. 250



21Hürten, Die Verbindung VO geistlicher un: weltlicher Gewalt

gründen.” Dıe Ausstattung der Kirche mIit weltlichen Besitztümern Aus der
and des Kaisers konnte verstanden werden als Zeichen dafür, da{ß die
Kirche, der sichtbare Leib Christi, W 1e S$1e 1n den Verfolgungen durch dıe
heidnischen Kaıiser die Passıon ihres Herrn durchlebt habe, ihm Jjetzt 1in seiner
Verherrlichung Ühnlich werde.!® So 1sSt der doppelte Besitz der Kırche, der
ıhr einesteıils Aaus den Gaben un Stiftungen der Gläubigen, Z andern aAber
durch den Empfang der Regalien zugekommen W.dl, vergliıchen worden MIt
dem doppelten Gewand, 1n dem Christus VOT Pıilatus stand. Das weiße (76-
wand, 1n das hn VOT Herodes kleiden lıeß, bezeichne se1ıne priesterliche
Würde, das9 das ıhm dıe römischen Soldaten umlegten, seine 1MmM-
periale Hoheıit, kraft deren ZUT Herrschaft über alle Fürsten dieser elt
eruten ce1.17

Fur andere hingegen WAar der Vorrang der geistlıchen Gewalt VOT der
weltlichen ausgepragt, da{ß ihr rechtens auch alles das zukommen mußte,
W as die weltliche für sich 1n Anspruch nehmen durfte.18

Fur den Kanoniısten Sıcard VO  > Cremona, der die deutschen Verhältnisse
AauUus eigener Anschauung kannte, War die weltliche Herrschaftsstellung der
Bischöfe traglos selbstverständlich, da{fß er s1e FA BeweI1s seiner Theorie
nahm, die Weihegrade 1n der Kirche se]en autf das Gesetz begründet, ıhre
Würden hingegen auf die polıtische Ordnung. SO k:  onne  . dr Papst dem Mo-
narchen, der Patriarch dem Könıig, der Erzbischof dem Herzog und der
Bischof dem Graten verglichen werden, weshalb Ja auch ine Reihe VO  3 Erz-
bischötfen Herzöge un: Bischöfe Graftfen sejen.!?

Dieser Blütenlese könnte iıne andere die Seıte gestellt werden, die
solche Stimmen sammelte, die sıch durch keine theologische Spekulation VO'  3
dem schlichten Verständnis des paulınıschen Satzes abbringen ließen, daß nıe-
mand, der Gott dienen wolle, sıch iın weltliche Händel mischen solle, oder
MT einem Zug mönchischer Weltverachtung eintach für un4ansCMeESSCH hiel-
teN, da{fß diejenigen weltliches Gericht hielten, die berufen se1en, die Engel

richten, W1e Bernhard VO  $ Clairvaux einmal ausgedrückt hat.%

Vgl dıe Polemik 1n Gerhohi Reicherbergensis Li de InvestigationeAntichristi. Libelli de Lıte 389 Miıt der biblischen Formel „regale er-
dotium“ operıeren die TIractatus Eboracenses eb 668 un MIt anderer
Zielsetzung die Bischöfe VO  3 Lübeck, Ratzeburg un! Schwerin VOrTr dem Reichstag
VO Frankturt 12 Mecklenburgisches Urkundenbuch (Schwerin Nr.
694 Zum Zusammenhang Fıcker, Vom Reichsfürstenstande (Inns-bruck 275

16 Gerhohi Reichersbergensis Lib de Investigatione Antichristi. Libelljde Lite 2368 Ahnlich ttonıs C Frisingensis Chronica. OT Germ
159

Gerhohi ReichersberZenS1S Lib de Novıtatıibus huius temporıs.Libelli de Lite 297
Vgl hierzu die kurialistischen Interpretationen der Zwei-Schwerter-Lehre Leviıson, Dıie miıttelalterliche Lehre VO] den beiden Schwertern, in Deut-sches Archiv (1952) 14 ft., insbes.

19 Sicardı C Cremonensıs Miıtrale. Mıgne, Patrolo71a Latına 213 SpBernardi ab  T“ Clarevallensis L1ı de ConsideratiOne. Miıgne, Patrologia Latına182 5Sp 735
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Die Diskussion den Regalienbesitz 1ST NSeIIN Zusammenhang auf-
schlußreich weıl ihr die Anschauungen über die Zuordnung VO  a Kirche
und Welt tormulıert wurden die für die Frage nach der Rechtmäfßßiigkeıit der
Ausübung weltlicher Gewalt durch Bischof schlechthin entscheidend

Für die Vertechter des Standpunkts daß aller solcher Besitz und MItTL ihm
die darauf beruhenden weltlichen Funktionen ıcht verwerfen, sondern
theologisch merechtfertigt SCI, entstand 1U  3 das Problem WIC sıch solche
Tätigkeiten der Bischöfe, die sıch AaUus dem Regalienbesitz zwangsläufıg Crga-
ben, rechtfertigen ließen

Dıie Ausübung weltlicher Herrschaftsrechte durch Geistliche Wr nämlıch
IMIT dem überlieferten Corpus kıirchlicher Rechtssätze keiner Weıse VeCI-

einbaren Insbesondere valt 1es tür die Wahrnehmung der Blutgerichtsbar-
keit un: die Teilnahme Krıeg Beide aAber IN1T den Aufgaben, dıe
den Bischöten durch das ottonisch salısche Rieichskirchensystem zugewachsen
M, untrennbar verknüpft Da die Kirche schon die mittelbare Beteiligung
ihrer Kleriker jeglichem Blutvergießen perhorreszierte, brachte der Reichs-
dienst der Bischöfe Konflikte MT sıch die siıch prinzapiell 1LLUT hätten CIINEC1-
den lassen, WwWenn die Kırche autf die Regalien verzichtet und den damıt VCOI-
bundenen ] )ienst aufgesagt hätte

Sah INa  a aber Besitz der Regalıen C111 nıcht wieder rückgängıg
machendes Faktum odier gal 11© provıdentielle Auszeichnung der Kirche,
mu{fte iNan versuchen, Wege inden welche die Ausübung der VO  e den
Kanones verbotenen Tätigkeiten dennoch rechtfertigen vermochten

Gerhoch VO  - Reichersberg, ein Regularkleriker, der den Abschluß des
Investiturstreites Deutschland durch das Wormser Konkordat erleht hat
un: ZU scharfsınnigsten un: heftigsten Kritiker der danach einsetzenden
Feudalisierung der Kirche wurde, hat zeitlebens die Problematik des Rega-
lienbesitzes für die Kirche un: ıhre Amtsträger betont Zu ihrer Rückgabe
aufzurufen, hat sıch aber Aaus kırchenrechtlichen und geschichtsphilosophi-
schen Gründen nıcht entscheiden können In diesem Dilemma hat versucht
11C Lıinıie kirchlichen Verhaltens finden, die sowohl den kırchlichen WIC
den königlichen Ansprüchen gerecht werden sollte Von seinNner Erstlingsschrift

stand für ıhn test „Tllae regales et milıtares administrationes 1b CPISCODIS
S1iNe Sl ordinis apOSTaSsıa gubernarı NO  e possunt“ 21 Spätere Erfahrun-
gCcnh Kırche und Welt haben iıhn ebenso W 166e C111 gewandeltes Verständnis
VO'  3 der christlich aufgefaßten Verpflichtung des Staates dazu geführt, die
praktischen Konsequenzen dieses Prinzıps SUucıa Ansätzen
durchdenken. In den Punkten, ı denen sıch die Praxıs der Verwaltung welt-
lıcher Ämter durch die Kırche konkretisierte den Fragen, ob die Bischöfe sıch

der Ausübung der hohen Gerichtsbarkeit durch delegierte weltliche Richter
vertirefen lassen dürften, ob S1C d3.‘5 Gut der Kirche Lehen Austun dürfen,

damıit riıtterliche Dıenstmannen für ıhren weltlichen Dıiıenst nNnnen,
21 Gerhohi Reichersbergensis Opusculum de Edificio Dei Libelli; de

Lite 153
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un schließlich ob S1Ee sich 1n der Wahrung ihrer weltlichen Aufgaben dem
Kaıiıser eidlich verpflichten dürften in dıesen Streitfragen hat mit jeweils

Modifikationen Antworten gesucht; aber ıne endgültige Lösung 1St
1hm nıcht yelungen. Am Ende seines Lebens kehrte der Auffassung -
ru  ck, da{ß auf den Bischot selber zurückfalle, W as 1n seinem Namen VO  - SEe1-
11C.  a Beauftragten werde. Dıie Theorie, daß eın Bischot sıch 1n der Aus-
übung weltlicher Tätigkeiten, die nıcht seinem Amte paßten, vertreten

lassen dürfe, wurde wieder aufgegeben; die Hofinung auf eiınen Ausweg AaUus

dem Dilemma zwischen Regalienbesitz un irchlichem Amtsideal schwand
wieder dahin

Derartige kritische Überlegungen sind freilich historisch ohne Wiırkungen
geblieben. Dıie durch das Wormser Konkordat eingeleıtete Entwicklung des
‚eutschen Bischofs ZzUu Fursten und Landesherrn 1St durch die ihr —
stehende kanonistische Rechtslage nıcht erkennbar behindert worden. Dıiıe
Mehrzahl der eutschen Bischöfe scheint dıie neue politische Ausformung ıhres
Amtes ebenso bereitwillig oder widerstandslos mitvollzogen haben, wIıe
ihre Vorganger Lreu. und willig den ihnen abgeforderten Reichsdienst gelei-
STeLt hatten. Dıie Insıgnien ıhrer weltlıchen Herrschaft haben S1Ee anscheinend
ohne alle Bedenken ihren geistlichen Amtsattributen hinzugefügt. Schon Ger-
hoch beklagte sich darüber, daß die Bischöte seiner eIt sıch neben dem
Kreuz, dem Zeichen ihres geistlichen Amtes, auch die Herzogsfahne Oranmn-

tragen ließen.?? Der hier ohl erstmals festzustellende Brauch, geistliche und
weltliche Amtsabzeichen miıteinander verbinden, hat Ja 1n seinen schließ-
ıch antiquarisch yewordenen Ausläutern Amtsbezeichnungen Uun: appen
der Nachfolger dieser Bischöte bıs 1ın die Jüngste Vergangenheit bestimmt.
ST durch die Vorschrift Papst Pıus X E VO Maı 1951, daß alle res1-
dierenden Bıschötfe in ihren appen, Sıiegeln un: Schriftstücken den Gebrauch
VOoO Adelsprädikaten, Kronen un anderen weltliıchen Abzeıchen, selbst wWeiln
diese mit ıhrem Bischofssitz verbunden waren, ohne jede Ausnahme untfer-
lassen hätten,” verschwanden die ‚etzten Fürstbischöfe dem Erscheinungs-
bild der römisch-katholischen Kırche

Für die Bejahung ihrer Auszeichnung durch weltliche Fürstenmacht hätten
sıch dıe Bischöfe, wenn dies Je notwendig geworden ware, zudem aut alle
die Argumente eruten können, die für den Regalienbesitz der Kırche eNTt-
wickelt worden und zudem wen1gstens teilweise VO  5 denen ammten,
welche die Art ıhrer MtS- und Lebensführung als unkanonisch verwarten.
Wenn der Besıtz der Regalien prinzıpiell erlaubt, nach der Meıiınung ein1ıger
OB provıdentiell WarL, dann mochten die Konsequenzen, die sıch für die
Praxıs der geistlichen Regalienbesitzer daraus ergaben, rechtfertigen se1n.
Darüber hinaus mochte denkbar erscheinen, da{ß die Aufgabe des

Gerhohi Reichersbergensis L de Antichristo. Libell; de Lite E:
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weltlichen Fürsten, das Recht un! den Frieden wahren, Mi1t der geistlichen
des Bischofs nıcht 1Ur 1ın Einklang stehe, sondern durch s1e gefördert un:
erhöht werde. Im Jahre 1259 einer eit also, als die Entwicklung des
deutschen Bischofs Z Landesherrn Ziel und die Diskussion über ıhre
Rechtmäßfigkeıit Ende Wi.dAl, hat der Kölner Erzbischof Konrad VO  3 Hoch-
staden e1nem keineswegs programmatischen, sondern eher alltäglichen
Oft 1n eıner Urkunde über den Handel auswärtiger Kaufleute 1ın Köln, eın
solches Verständnıis se1nes Amtes als Bischof un: Landesherr verstehen
gegeben. Wenn nämlıch, meılnt C die ühe für den zeitlichen Frieden Zur

Hoffnung auf den 1n der Ewigkeit berechtige, annn sel C der Erzbischof,
umnso mehr datür SOTSCH verpflichtet. Dıie Vollmachten se1iner doppelten
Gewalt, dies bischöflichen Hırtenstabes un des weltlichen Schwertes meıint

daher übereinstımmend un Jegıtim gebrauchen, wWenNnn für die Ord-
Un 1n seliner Stadt sorgt.““

Irotz solcher Möglichkeiten, hre weltlichen Herrschaftsfunktionen theolo-
gisch rechtfertigen, hat der kirchliche Normenkodex für das Verhalten der
Priester doch 1insoweıt gewirkt, da{ß sich manche Bischöfe in der Ausübung
der Blutgerichtsbarkeit gehemmt fühlten. Dıie Praxıs, das Hochgericht Ver-

lassen und deen Schuldspruch einem Vertreter übertragen, WEeNN eln Todes-
urteil oder eın anderes Urteil fällen WAafr, anı dem 1in Kleriker nıcht M1t-
wirken darf, Wr nıcht mehr als eine billıge Umgehung des kanonischen Ver-
botes. ber auch darın bewies noch se1ıne Wirksamkeit.

Eın solches Verfahren, das auch schon bei Gerhoch beschrieben wiırd, Wr

antänglıch wenıgstens durchaus praeter legem und w1e WIr gesehen haben,
konnte 3 durchaus zweıfeln, ob der verfahrende Bischof tatsächlich der
drohenden Irregularıtät aut diese Weise ausweichen konnte. ST Bon1i1-
taz AL hat Aaus der kırchenrechtlichen Zwangslage den Schlufß gezogen, der
allen Klerikern, die 1m Besitz weltlicher Herrschaft d  N; erlaubte, sich 1n
der Ausübung der Blutgerichtsbarkeit Verireien lassen, ohne wıe der Rıch-
ter selbst iırregulär werden, ZU Empfang un Ausübung der Weihe-
gewalt nıcht mehr berechtigt se1in.  20

Bevor dieser Entscheidung kam, hatte sıch nıcht allein dıe Praxıs
V1a factı über die bestehenden rechtlichen Hemmnıisse hinweggesetzt. uch

den gelehrten Kanonisten Überlegungen entstanden, WI1e das
kanonische Recht mit den bestehenden Verhältnissen 1n dieser Frage in Eın-
klang gebracht werden könne. Der Magıster Roland, eben jener Orlando
Bandinelli, der 1159 dem Namen Alexander Ha apst wurde, hat 1n
seiner Summa ZU: Dekret Gtratians einen emerkenswerten Versuch nfier-
OMMCN, dıe Härte des Wiıderspruchs der kirchlichen Rechtssätze den g-
gebenen Zuständen auf dem Wege der Interpretation miıldern.

Das Decretum Gratianl, das die Mıtte des Jahrhunderts erstellte
Textbuch des Kırchenrechts, hatte entschieden, dafß ein Kleriker weder aus

4 Urkundenbuch für die Geschichte des Niederrheins, ed Lacomblet.
(1848—1850) Nr 469 261

iın E cler. vel MOn H
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eigener noch Aaus päpstlicher Autorität den Waften greifen dürfe, se1 ıhm
aber gestatvet, Laıien Kampf ungerechte Bedrückung oder die
Feinde (sottes aufzurufen.*® Der Magıster Roland weıtet ELE die Frage Aaus,
ındem s1e nıcht NUur hinsichrtlich der privaten Autorität un der des Papstes,
sondern auch der des Kai1isers stellt. ber seine Untersuchung führt nıcht auf
diese Weiıse einem WeUuCIl Ergebnis, sondern durch Aufspaltung des einhe1it-
liıchen Klerikerbegrifts, indem die ungeweihten Kleriker VO  e den geweih-
ten un: nach einer Regel ebenden 1Abhebt. Diesen 1St der Kriegsdienst 1in
jedem Falle verboten, nıcht aber den Klerikern, die noch keine Weihe ZCNOML-
Iinen haben Sıe dürten Wr auch nıcht aus eigenem Antrieb den Waften
greifen, ohl aber wWenn der weltliche Herrscher oder der rechtmäfßige Rich-
ITGT ihnen befiehlt Denn wenn ihnen erlaubt 1sSt heiraten un: 1n den
Lajenstand zurückzutreten, dann kann nach Rolands Meınung auch keinen
Zweifel geben, dafß s1e weltlichen Geschäften nachgehen und autf Geheiß des
weltlichen Herrschers oder des Papstes auch 1n den Krıeg ziehen dürten.“

Die VO  e Roland entwickelte Theorie enthielt mehr Bezug AT Realıtät, als
die überfein erscheinende Distinktion der verschiedenen Klerikergruppen VCI-

äßt Dıie Praxıs neugewählter Bischöfe, dıe Regierung ıhres Bıstums
un: ihrer weltlichen Herrschaft anzutreten, 1aber die UÜbernahme der kırch-
lıchen Weihen hinauszuzögern, der Verpflichtung Klerikalem Lebens-
wandel entgehen, ware durch die Theorie Rolands sanktionıjert worden,

S1e allgemeın rezıplert worden ware.
Aber eben dazu kam nıcht. Dıie wen1g spater erschienene Summa des

Rufinus annte Rolands Unterscheidung der verschiedenen Klerikergruppen
eher Aaus trunkener als us nüchterner Geistesverfassung entstanden un:
schärfte wıederum das gvenerelle Waftenverbot tür alle Kleriker eın

Mıt der rund anderthalb Jahrhunderte spater Erganse cnNeN Entscheidung
Papst Bonıtaz VA1}:;; da{ß ein Kleriker, der die ıhm zustehende Blutgerichts-
barkeıt durch einen Vertreter ausüben lasse, nıcht iırregulär werde, wurde iıne
Dıskussion beendet, die der Sache nach schon lange einem Ergebnis gekom-
IHNEeEN WL Dıie Entwicklung der deutschen Bischöfe Fürsten un:' Landes-
herrn Wr bereits vorher reichsrechtlich anerkannt un: de facto nıcht mehr
rückgäingig machen. Sie scheint auch nıcht mehr als problematisch ANSCSC-
hen worden e1in. Die Retormkonzilien des Jahrhunderts haben, —
weIit ıch sehen kann, be] allem Eıfer, die bestehenden Zustände 1n der Kiırche

bessern, der Verbindung VO geistlıcher un weltlicher Gewalt 1n der
and der deutschen Bischöfe keinen Anstoß MM
In dieser Epoche der Reformkonzilien 1st. noch einmal die Amts- und

Lebensführung der Bischöfe VO  3 einem weıithin wırkenden theologischenSchriftsteller zZUuU: Gegenstand der Überlegung un der Ermahnung gCNOM-
LACH worden. Der nıederländische Kartäuser Dionysius VO Rıckel geht 1n
seiner Schrift De vıta et regımıne praesulum auch auf die weltlichen Oblie-

30 Z
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genheiten der Bischöte eiın. ber die Tatsache, da{fß die Bischöfe solche Ver-
pflichtungen Lragen mussen, 1STt. hıer selbstverständlich. Es handelt siıch allein
darum, die rechte Rangordnung wahren; Frömmigkeıt un: weltliche
Herrschaft sind durchaus miteinander vereinbar, aber der Bischof soll sıch
mehr se1ine geistlıchen als se1ne fürstlichen Pflichten kümmern, enn
S1€e siınd nıcht 1LUTL höheren Ranges, sondern ıhre Erfüllung 1St auch vordring-
lıcher Die weltliche Herrschaft der Bischötfe erscheint 1er nıcht mehr als e1n
kirchenrechtliches oder kirchenpolitisches Problem, sondern als eın 1NOTa-

lısches, als Anlafß einer Versuchung, Krifte fehlzuleiten un: dem Wesent-
liıchen auszuweıichen.“?

Der Kartauser Dıiıonys hat ıne Wegstrecke lang die Bahn des bedeutend-
Sten Geilstes begleitet, den das Jahrhundert 1n Deutschland hervorgebracht
hat Er hat den Kardinal Nıkolaus VO  e} Kues 451/52 auf seiner Legatıions-
reise durch Deutschland begleitet.

Auch bei Nıkolaus VO  w Kues, dessen Leben sıch 1 Dienst der kirchlichen
Reform verzehrt hat,; findet INan keinerle1 kritische Auseinandersetzung mehr
mit der Ausübung weltlicher Gewalt durch eiınen Geistlichen. Im Gegenteıl,
als Bischof VO  > Brixen hat energisch, WCNN auch ohne Glück, seline Rechte
als Fürst un: Landesherr die Konkurrenz des Herzogs VO  w} Tirol VeCI-

teidigt, ohne siıch dabe!1 durch seine geistliche Würde 1mM Gebrauch weltlicher,
auch milıtärischer Machtmittel gehemmt fühlen.

Erich Meuthen hat die ansprechende Vermutung geäiußert, daß die Kurıe
dem gefeierten Kardınal das Bistum Brixen anvertiraut habe, WLIN M1t seınem
RKRang un seiınem Ansehen eın Gegengewicht dıie Ambitionen des Her-
ZO9S VO  3 Tırol schaffen, der bereits aut dem Wege WAal, se1ine Herrschaft
über dieses Gebiet auszudehnen. Die Ernennung des USanus habe darauft
abgezielt, dem Bıistum rtixen seinen überkommenen Status, Reichsfürsten-
würde und Landesherrschaft also, sıchern, durch die Behauptung eiıner
unabhängigen Machtbasis der Freiheit der Kırche von Brixen gewährlei-
sten.“

In dieser Sıcht gewinnt Thema einen Aspekt, der bereits hin-
überleitet den Kämpten der folgenden Jahrhunderte Reformation un
Gegenreformation: die fürstliche Stellung der Bischöte M1t ıhrem weltlichen
Machtbereich als Grundlage un: Raum eıner unabhängigen geistlichen Wirk-
samkeiıt.

Niıkolaus VO'  o Kues hatte bei seiner Legationsreise durch Deutschland be-
reıits hinlänglich erfahren, WAsS sıch 1n Brixen wıederum bestätigte, daß der
Wille der kırchlichen Oberen ZUuUr Besserung der Zustände erfolglos blieb,
WECNN der Landesherr tatenlos zusah oder Sar renıtent blieb Wo der Bischof
zugleıich Landesherr Wafr, fiel diese Schwauaerigkeit fort.

In der durch Meuthen angeregten Betrachtungsweise würden die Fronten
des Investiturstreıtes geradezu verkehrt und die Argumente der gregor1anl-

Dıonysıi Cartusıianı UOpera Oomn1a. Monstroli et Ofrnacı 1896—1913.
30 Meuthen, Nikolaus VO!  - Kues Sl Münster 1964 95
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schen Reformer yleichsam ad absurdum geführt erscheinen: die Freiheit der
Kirche geistlicher Wirksamkeıit beruhte autf ıhrer weltlichen Herrschafts-
stellung. Es mufß allerdings die Frage offen bleiben, ob die Kurıe mit der
Ernennung des Nikolaus VO  a Kues iıne NC Kirchenpolitik inaugurıeren
wollte, die 1n kluger Erkenntnis der Abhängigkeit der Kirchenreform VO  3

der Mitwirkung des Landesherrn, nunmehr den weltlichen Herrschaftsbereich
ihrer geistlichen Amtstrager möglichst stabilisıeren getrachtet hätte, oder
ob Nikolaus und seinen Beratern Jediglich daraut ankam, 1mM konkreten
Falle Brixen die drohende Mediatisıierung verhindern und den damıt Ve1I-

bundenen Einfluß des Herzogs aut innerkirchliche Entscheidungen zurückzu-
dämmen.

Nikolaus VO' Kwues selber scheint wenı1gstens nıcht ımmer überzeugt SCW C-
S11 se1n, daß der Retorm der Kirche wiıllen notwendig sel, ihren
weltlichen Besıtz mehren. In einem selbstkritisch gestimmten Briet hat
nach dem Scheitern seiner Absıichten 1n Brixen dıe VO'  5 ıhm gyeübte Politik,
durch strafte Verwaltung den Wohlstand des Bıstums haben, als einen
Irrtum angesehen. Dıie Bischöfe, meıinte jetzt, sel]en nıcht 2’Zu da,
Schätze aufzuhäufen, sondern das ihnen ANV.  1LE Gut wahren un:
den Überfluß den Armen geben.“

So hören WIr Ausgange des Mittelalters Aaus dem Munde des bedeu-
tendsten deutschen Kirchenpolitikers der elit keineswegs iıne NnEeUeE ber-
ZCEUZSUNG VO  3 der Sinnhaftigkeit und Rechtmäßigkeıit der Vereinigung VO  w

geistlicher un: weltlicher Gewalt, sondern her Z weitel un Resignatıion, dıe
ursprüngliche Ideale beschwört, denen doch alle Chancen der Verwirklichung
abgehen.

In dieser vertrauten Bemerkung des USAanus dürfte mehr F Ausdruck
kommen als die TIrauer sein eigenes Versagen; S1e zeıgt, dafß dem gebil-
detsten und ernsthaftesten Kirchenmann Deutschlands keine kırchenrechtliche
Deduktion und keine theologische Spekulation ZUr Verftügung stand, ıhm
1n eıner Stunde der Anfechtung die Zulässigkeit seiner fehlgeschlagenen Poli-
tik bestätigen oder ıhr eine NEeEUE Rıchtung welsen.

In der Ratlosigkeit des Nikolaus VO  e Kmes dürfte eın zentraler Punkt der
hier erorterten Problematik Zzu Vorschein kommen. Nachdem 1mM tränkı-
schen Episkopat ıne Neubesinnung auf die Grundlagen des bischöflichen
Amtes eingesetzt hatte, welche die Bischöte dazu führte, die Eıgenart ıhres
Dienstes dem König gegenüber betonen un sıch iıhm 1n iıne eher krı-
tische Dıstanz begeben, hat sıch in der Wende ZUr ottonıschen Epoche ıne
Umorientierung vollzogen, welche die Bischöte tiefer un ınnıger iın dıe
Geschäfte dieser Welt hineinführte, als ıhre karolingischen Vorgänger g...
meınt hatten verantworten können. In diıesem Versuch und Ver-
stärkter Kooperatıon traten die früheren Abgrenzungen un: Positionsbestim-
INUNSCH iın den Hıntergrund.

31 Albert Jäger, Der Streit des Cardinals Nıcolaus V O]  3 Cusa miıt dem HerzogeSıgismund Von ÖOsterreich als Graten Von Tirol Wıen 1861 Bd 61
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Fuür die Bejahung dieser Entwicklung ließen sıch theologische Argumente
anführen, aber die Entwicklung selbst eNTISprang nicht einer genuln geistlichen
Motivatıon, sondern einer polıtischen. Sıie entstand zudem nıcht Aaus einer
treien Entscheidung des Episkopats über den gesellschaftlıchen Ort se1nes
Wırkens, sondern Aaus historischen Gegebenheiten, denen die Bischöfe Ikeın
eigenes Programm entgegenzustellen wufßten. Die Versuche, den VO  } ihnen
beschrittenen Weg theologisch rechtfertigen, führten keiner Doktrin,
welche vermocht hätte, die Normen des kırchlichen Bischofsideals A2uSs

Schrift un Väterlıteratur bruchlos mit der Bestätigung des gegebenen TE
standes vereinbaren. Aber auch die VO  3 der kırchlichen Überlieferung her
mögliche Kritik hat die durch lange Tradıtion sıch verfestigende Fıgur des
bischöflichen Fürsten un Landesherrn nıcht 1n rage stellen vermocht. S0
1St die Vereinigung VO  e geistlıcher und welrtlicher Gewalt in der and des
mittelalterlichen deutschen Bischofs entscheidend durch CAOSCNC Faktoren
bestimmt worden, und IST ıne Entscheidung VO  3 außen, die des Reichs-
deputationshauptschlusses VO Februar 1803, hat 1NEUC Positionsbestim-
MUNSCH möglıch und notwendig gemacht.


